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	Dr. Clark Longfield stieg langsam die Treppe empor.


	Er wirkte müde und abgeschlagen. Longfield, seit neun Jahren Chefarzt der Klinik, sah um Jahre gealtert aus.


	Nachdenklich und ernst verließ er zu vorgeschrittener Stunde den Keller. Hier unten hatte er sich vor gut zwei Jahren einen Raum eingerichtet, der stets verschlossen war, zu dem nur er die Schlüssel besaß und über den niemand hier in der Klinik etwas Näheres wußte.


	Longfield fühlte sich schwach und abgeschlagen, er führte seinen schlechten Zustand auch darauf zurück, daß er voll im Streß stand und nichts für seine körperliche Ertüchtigung tun konnte.


	Vor zwei Jahren war das noch anders gewesen.


	Da trieb er regelmäßig Sport und hielt sich damit fit.


	Außer der täglich einfallenden Arbeit in der Klinik gab es etwas, das ihn viele Stunden seiner Zeit kostete: das Geschöpf im Keller, von dem niemand außer ihm etwas wußte.


	Longfield atmete tief durch.


	Der Korridor lag mattbeleuchtet vor ihm. Stille herrschte in den Krankenzimmern. Um diese Zeit – wenige Minuten nach Mitternacht – spielte sich hier nicht mehr viel ab.


	Die Klinik, die einer privaten Gesellschaft gehörte, nahm keine Schwerkranken auf. Hier kamen nur Frauen zur Entbindung. Es handelte sich um eine Spezialklinik für Gynäkologie.


	Die Räume, wo die Neugeborenen lagen, waren schallisoliert. Über Fernsehkameras wurden die Betten der Säuglinge überwacht.


	Longfield, jetzt Mitte Vierzig, arbeitete am Tag zwischen zwölf und vierzehn Stunden.


	Er drückte fast lautlos die Tür ins Schloß. Wenige Schritte neben dieser Tür gab es den Aufzug. Den hatte er früher immer benutzt, wenn er nach unten wollte. Jetzt zog er das Treppenlaufen vor.


	Der Arzt warf einen Blick in die Wachstation, wo die Nachtschwester ihren Dienst versah.


	Schwester Jane wandte den Kopf, als Longfield eintrat.


	»Sie sind immer noch hier, Doktor?« fragte sie verwundert.


	Longfield nickte. Er nahm Platz im Sessel vor dem Fenster. »Wie Sie sehen, Schwester – ja.«


	»Sie ruinieren Ihre Gesundheit, Doc.«


	Er zuckte die Achseln, lehnte sich zurück und schloß halb die Augen. »Manchmal nimmt die Arbeit kein Ende, Schwester.«


	Sie wußte nicht, daß er aus dem Keller kam. Schwester Jane nahm offensichtlich an, daß er sich bis jetzt in seinem Arbeitszimmer aufgehalten hatte.


	Absichtlich tat er so, als ob er dort länger als normal zu tun hatte. Auch wenn er abends nicht mehr arbeitete, ließ er das Licht brennen, und ein Schild vor der Tür kündete davon, daß er nicht gestört werden wollte.


	Seine lange Anwesenheit in der Klinik erklärte sich auch daraus, daß Dr. Longfield an einem Buch arbeitete, über das er nichts Näheres hatte verlautbaren lassen.


	Er preßte die Augen zusammen und rieb sie sich.


	»Dann werde ich Sie jetzt nicht länger mit meiner Anwesenheit irritieren, Schwester«, bemerkte er trocken und erhob sich ruckartig. »Am liebsten würde ich jetzt hier sitzen bleiben und gar nichts mehr tun. Aber bis nach Hause werde ich wohl noch kommen.«


	Dr. Longfield hatte manchmal eine merkwürdige Art an sich. Da sagte er einfach etwas, von dem man nicht wußte, ob man sich darüber amüsieren oder es ernstnehmen sollte.


	Longfield wohnte nur wenige Schritte von der Klinik entfernt. Jenseits des Parks gab es einen kleinen Hügel, wo mehrere Bungalows standen. Einer dieser Bungalows gehörte dem Junggesellen.


	Das Gelände lag ungefähr sechshundert Meter vom Krankenhaus entfernt.


	»Irgendwelche Komplikationen sind wohl kaum zu erwarten«, murmelte er beiläufig und wie in Trance, als befände er sich mit seinen Gedanken ganz woanders. »Mrs. Beverton schläft auch ruhig?«


	»Ja. Sie hatte am späten Abend noch mal heftige Schmerzen. Ich habe ihr eine Spritze gegeben. Seither schläft sie ruhig und tief. Ich war vor wenigen Minuten nochmal bei ihr im Zimmer. Es ist alles in Ordnung, Doc.«


	Longfield nickte. »Dr. Harries weiß ja Bescheid…« Er ging. Die Blicke der dunkelhaarigen Schwester verfolgten ihn.


	Jane Osly war verwundert. Das sah man ihr an. Longfield machte einen abwesenden und unkonzentrierten Eindruck. So stark wie heute war ihr das noch nie aufgefallen.


	Es schien, als ob er noch etwas sagen wollte, aber dann unterließ er es doch.


	Die schlanke, gutaussehende Jane ging noch bis zur Tür des Raumes, von dem aus sie auch über die Monitore die Säuglinge beobachten konnte, und blickte dem Chefarzt nach, wie er zum Ausgang eilte.


	Schlüssel rasselten.


	Als Longfield sie betätigen wollte, wankte er und hielt sich an der Klinke fest. Der Arzt lehnte sich gegen den Türrahmen. Die junge Krankenschwester reagierte sofort.


	Sie lief hastig auf Longfield zu.


	»Doktor. Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen – ganz blaß aus, soll ich…«


	Er hüstelte trocken und atmete tief durch. »Nicht nötig. Lassen Sie Harries schlafen! Vielleicht wird er nochmal nötiger gebraucht.«


	»Aber Sie…«


	Der Doc winkte ab.


	»Es geht mir schon wieder besser. Danke für Ihr Anerbieten, Schwester! Ein kleiner Schwächeanfall. Man sollte eben nicht übertreiben. Unseren Patienten geben wir die besten Ratschläge – aber man selbst schlägt immer wieder über die Stränge.« Er versuchte zu lächeln. Es mißlang.


	Dr. Longfield löste sich vom Türpfosten, öffnete die Tür und ging hinaus. Die kühle, frische Nachtluft fächelte sein bleiches Gesicht.


	Er sagte kein weiteres Wort und wandte sich nicht mehr um.


	Wie ein alter Mann, dachte Schwester Jane, als sie ihm nachsah. Er hat sich verändert. Was ist nur los mit ihm?


	Ihr kam es so vor, als würde sein Körper durch ein schleichendes, rätselhaftes Gift ausgehöhlt.


	 


	*


	 


	Schwester Jane Osly beobachtete den Arzt, bis er mit der Dunkelheit eins geworden war.


	Dann wandte die Frau sich ab, verhielt kurz im Schritt und schien nachzudenken. Einige Minuten später lief sie den Korridor entlang und klopfte zaghaft an eine Tür.


	Sie wartete erst gar nicht ab, ob sich jemand meldete. Behutsam drückte sie die Klinke herab.


	»Du kannst herauskommen«, wisperte sie. »Er ist weg.«


	In dem kleinen, dunklen Abstellraum bewegte sich ein Schatten. Ein Mann zog die Tür nach innen und schlüpfte durch den sich verbreiternden Spalt.


	Der Fremde war hager, hatte dunkles, borstiges Haar und einen schmalen Lippenbart. Der Mann wirkte nervös.


	»Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte Jane Osly.


	»Ist die Luft wirklich rein?« fragte der andere. Seine Augen bewegten sich unruhig hin und her.


	»Ja, du kannst unbesorgt sein, Ted.« Schwester Jane schüttelte den Kopf. »Du wirst doch jetzt nicht kneifen?«


	»Mhm, natürlich nicht. Nun bin ich schon mal hier, da gibt’s auch kein Zurück mehr.«


	Sie beugte sich ein wenig nach vorn. Ihre Lippen berührten sich. Er legte die Hand um ihre Hüften und zog sie enger an sich.


	»Nicht jetzt, nicht hier«, stieß sie hervor. »Nachher. Erst die Arbeit, Ted!«


	Sie gingen den Korridor entlang. Ted Hasker blieb wie ein Schatten an ihrer Seite.


	Er überragte Jane Osly um Haupteslänge und bewegte sich mit sportlich federnden Schritten.


	Hasker war siebenundzwanzig, ein Jahr älter als die gutaussehende Krankenschwester.


	»Und was ist mit Harries?« wollte Hasker wissen, als sie sich in Höhe des Schwesternzimmers befanden, wo Jane sich informierte, ob noch alles in Ordnung war. In der Säuglingsstation herrschte Ruhe, nirgends brannte ein Ruflicht.


	»Komm«, sagte sie einfach. Er folgte ihr.


	Jane Osly führte ihn zum Kellereingang, öffnete die Tür, griff nach dem Schalter und knipste das Licht an. Die Neonlampen flackerten kurz hintereinander auf und beleuchteten die kahlen, glatten Wände.


	Wortlos ging Jane Osly ihm voraus, blieb an der untersten Treppe stehen und deutete auf die vordere Tür.


	»Die ist es, Ted. Ich würde dich gern begleiten, aber das geht schlecht. Wenn etwas passiert und ich bin nicht auf meinem Posten, gibt es Probleme. Du bist hier unten vollkommen sicher. Um diese Zeit kommt kein Mensch mehr hier durch. Ich will endlich wissen, was Longfield seit langer Zeit dort treibt. Es gibt ein Geheimnis, davon bringt mich keiner mehr ab. Vielleicht sind wir einer lukrativen Sache auf der Spur, Ted?«


	Der Mann grinste. »Meinst du, er ist Agent, der für eine fremde Macht in einem geheimen Labor eine neue Substanz entwickelt?« Hasker lachte leise. »Die besten Voraussetzungen sind ja vorhanden, wenn man die Dinge im rechten Licht betrachtet. Hier in einer Entbindungsklinik vermutet doch kein Mensch einen verhinderten Forscher, der sich heimlich im Keller einschließt…«


	Er ging die Stufen nach unten. Jane drückte die Tür wieder ins Schloß und kehrte auf ihre Wachstation zurück.


	Die junge Krankenschwester war ruhig. Alles war bis ins letzte besprochen und vorbereitet. Doc. Harries schlief eine Etage höher, hier in der Klinik wurde kein Mensch Zeuge der Dinge, die sich eigentlich aufgrund ihrer Initiative abspielten.


	Da konnte einfach nichts schiefgehen.


	Sie irrte – und hatte ihre Rechnung ohne die Kugelköpfe gemacht, von deren Existenz Jane Osly nichts ahnte.


	 


	*


	 


	Die Stille war erdrückend.


	Hasker hatte das Gefühl, der einzige Mensch in diesen Mauern zu sein.


	Er zog den Schlüssel aus der Tasche, lautlos und langsam, als müsse er besonders vorsichtig sein.


	Er stand vor der graugestrichenen Metalltür und hielt den Atem an. Zuerst legte er lauschend das Ohr an die Tür.


	Kein Geräusch…


	Ted Hasker drehte den Schlüssel in der Hand.


	Ein Nachschlüssel. Mit einer Plastilinmasse hatte Jane Osly einen Abdruck vom Schloß genommen und den Schlüssel anfertigen lassen. Seit zwei Tagen wartete Hasker auf seine Chance.


	Jane hatte heute abend das Signal gegeben.


	Als sie ihren Schichtwechsel vornahm und die Kollegin ablöste, war er wenig später in der Klinik aufgekreuzt. Jane hatte Hasker in einem Abstellraum verborgen gehalten, bis sie sicher war, daß Longfield sich außer Haus befand.


	Nur war er hier, und es würde herauskommen, was Doc Longfield in seiner Freizeit Geheimnisvolles trieb.


	Hasker steckte den Schlüssel ins Schloß und wollte ihn umdrehen, als er eine erstaunliche Entdeckung machte: Die Tür war überhaupt nicht abgeschlossen!


	Die Klinke ließ sich ohne weiteres herabdrücken, und lautlos schwang die schwere, gut geölte Metalltür nach innen.


	Dahinter war ein finsterer Raum.


	Das Licht, das vom Kellerkorridor in den Raum fiel, schuf eine zwielichtige Dämmerung, in der die Umrisse des Mobiliars gerade noch zu erkennen waren.


	Ted Haskers Augen verengten sich, als er neugierig und aufmerksam nähertrat.


	Er passierte die Türschwelle, warf einen schnellen Blick zurück und zog dann die Tür zu, nachdem er den Lichtschalter gleich neben dem Türpfosten entdeckt hatte.


	Ted Hasker wollte erst die Tür verschließen, ehe er Licht einschaltete.


	Diesen Raum hier unten mußte er sich unbedingt näher ansehen.


	Da gab es richtige Möbel! Schränke, einen Tisch, Sessel, eine Couch, Regale, die gefüllt waren mit Büchern…


	Das alles hatte er in dem schummrigen Licht flüchtig wahrgenommen.


	Nichts, was an ein geheimes Labor im Stil einer mittelalterlichen Alchimistenküche oder gar eines Labors á la Frankenstein erinnert hätte.


	Ein ganz normaler Wohnraum!


	Haskers Hand lag schon auf dem Schalter. Aber er kam nicht mehr dazu, ihn zu betätigen.


	Aus der Dunkelheit kamen die Schatten…


	Bewegung! Geräusche! Atem!


	Hasker erstarrte und warf sich herum, instinktiv die Gefahr wie ein Tier witternd.


	Es zischte durch die Luft.


	Ein Schwert! Eine – Peitsche?!


	Er konnte es nicht sagen, er sah es nicht.


	Ted Hasker handelte mechanisch. Er duckte sich. Das rettete ihm das Leben. In diesem Moment noch.


	Im Fallen rutschte er an der Wand entlang. Etwas warf sich über ihn.


	Ein schwerer, ölglänzender, halbnackter Körper…


	Hasker schlug zu und trat um sich.


	Hände griffen nach ihm.


	Er erhielt einen Schlag mitten ins Gesicht. Der Faustschlag warf seinen Kopf zurück.


	Der Mann stöhnte. Sein Herz jagte und der kalte Schweiß brach ihm aus.


	Der junge Eindringling versuchte sich panikartig zu erheben, wurde aber daran gehindert. Sein Gegner packte ihn am Kragen und riß ihn mit Gewalt empor.


	Ted Hasker verlor förmlich den Boden unter den Füßen.


	Wie eine Marionette, die sich nicht wehren konnte, wurde er an die Wand gepreßt.


	Er berührte mit dem Rücken den Lichtschalter.


	Klick… machte es, und der Schalter schnappte ein. Licht flammte auf.


	Hell und gleißend.


	Hasker schloß im ersten Moment die Augen.


	Dann öffnete er sie wieder. Langsam, spaltbreit… er konnte nicht fassen, was er schließlich zu sehen bekam.


	Die Hölle schien ihre Pforte geöffnet zu haben.


	Ein unheimlich anzusehendes, fremdartiges Wesen stand vor ihm.


	Der dicke Kopf wirkte starr und ausdruckslos, war kugelförmig. Im Gesicht fielen auf die beiden runden, auseinanderstehenden, tiefliegenden Augen, in denen es kalt glitzerte. Das Maul war breit und nahm fast die untere Hälfte des eindrucksvollen Schädels ein. Dicht stehende, dolchartige Zähne verliehen diesem Maul etwas Haifischähnliches.


	Hasker stöhnte und wußte nicht, wohin er zuerst blicken sollte.


	Der echsenartige Kamm auf dem kahlen, runden Schädel war ein weiteres bemerkenswertes Attribut, das seine Phantasie anregte.


	Fauchender, heißer Atem schlug ihm entgegen. Das Wesen hatte keine Ohren und keine Nase. Es atmete ständig durch das weitgeöffnete, mit spitzen Zähnen besetzte Maul.


	»Garco… wo ist Garcos Sohn?« preßte der Unheimliche zwischen seinen Zähnen hervor.


	Die Hände des Unheimlichen legten sich enger um Haskers Hals.


	»Garco… wer… ist Garco?« hörte Ted Hasker sich krächzen.


	»Frag’ nicht so dumm! Wir töten dich, wenn du es uns nicht umgehend sagst«, bekam er zu hören.


	Wir? echote es in Haskers Hirn. Er wußte nicht mehr, was er denken und fühlen sollte. Alles wirbelte wild durcheinander.


	»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt… wer ihr seid«, brachte er mühsam hervor und wünschte sich, daß dieser Alptraum jeden Augenblick zu Ende ging. Der starke, herzlose Zugriff um seine Kehle schmerzte ihn. Er sog die Luft ein. Aber sie wurde ihm knapp.


	»Ich bin Tlac… aber das ist uninteressant für dich.«


	Außer Tlac – waren noch mehr da.


	Hinter verschleierten Augen nahm Hasker sie wahr.


	Zwei weitere Kugelköpfe standen schräg hinter dem, der seine Kehle umschlossen hielt.


	Was hatte das alles zu bedeuten? Wohin war er hier geraten?


	Das Geheimnis des Dr. Longfield – war es das?


	Experimentierte er wie einst Baron von Frankenstein mit menschlichen Leichen?


	Nein! Er widerrief im gleichen Augenblick, als ihm dieser Gedanke gekommen war, seine eigenen Überlegungen.


	Ungeheuer… dämonische Wesen hielten ihn hier fest. Mutationen?


	Das konnte es eher sein.


	Hier in diesem Haus wurden Kinder geboren, Tag für Tag. Veränderte Erbanlagen – durch radioaktive Strahlungen, Umweltverschmutzung, Nahrungsmittelgifte usw. – waren heute nicht mehr abzustreiten.


	War dies daraus geworden?


	»Ich weiß nicht… laßt mich los… ich tue euch doch nichts, ich…« Er brachte keinen Laut mehr heraus. Die Kugelköpfe drückten ihm die Kehle zu.


	»Ich habe dir eine einzige Frage gestellt, und die will ich beantwortet haben. Dein Gezeter interessiert uns nicht. Ich lasse dich auf der Stelle los, wenn du mir sagst, wo Garcos Sohn sich aufhält.«


	Ted Hasker schüttelte nur den Kopf. Der andere verringerte seinen Druck, um ihm die Möglichkeit zum Sprechen zu geben.


	Mit wundem Hals entgegnete Hasker: »Ich weiß nichts… so glaubt mir doch… ich habe nie etwas von ihm gehört, ich weiß nicht… wen ihr sucht…«


	»Du lügst!«


	Das waren die letzten Worte, die Ted Hasker in seinem Leben hörte.


	Dann ging alles blitzschnell.


	Er enthielt einen Kinnhaken, der seinen Kopf emporriß.


	Dann wurde er losgelassen.


	Halb blind vor Schmerz, Zorn und Schwäche taumelte Ted Hasker nach vorn. Da trat einer der beiden anderen Kugelköpfe vor. Er hielt ein breites Kampfschwert in der Hand, das er ruckartig nach vorn stieß.


	Ted Hasker lief genau hinein und wurde durchbohrt.


	 


	*


	 


	Schwester Jane warf einen Blick auf die Uhr.


	Seit einer halben Stunde hielt Ted sich nun schon im Labor des Dr. Clark Longfield auf. Offenbar war es doch interessant genug, um dort soviel Zeit zu verwenden.


	Jane Osly fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


	Was sie seit langem ahnte, schien sich in der Tat zu bestätigen: Mit Dr. Longfield stimmte etwas nicht. Er hatte ein Geheimnis. Es gab eine Menge Gerüchte im Umlauf, aber etwas Genaues wußte niemand. Und niemand hatte auch den Mut herauszufinden, was hinter Longfields aufreibender Arbeit wirklich stand.


	Nur Jane hatte diesen Mut aufgebracht.


	Sie sah aus wie ein Engel: sanft, von beinahe mystischem Liebreiz. Aber sie hatte es in sich! Sie verstand es, ihre Umwelt zu täuschen. Sie war neugierig und bereit, Longfield zu erpressen, wenn sich durch ihren Freund Ted herausstellen sollte, daß es dort unten im Keller wirklich etwas gab, was das Licht der Öffentlichkeit scheuen mußte.


	Ein Geräusch riß sie aus ihren Gedanken.


	Schritte…


	Gleichmäßig und leise.


	Ted?


	Jane Osly erhob sich und warf einen Blick um den Türpfosten. Leer und still lag der Gang. Abgeblendet war das Korridorlicht.


	Niemand kam. Die Schritte entfernten sich Richtung Ausgang.


	Die Krankenschwester erhob sich abrupt.


	Ihr Atem stockte.


	Longfield! schrie es in ihrem Bewußtsein. War er nochmal zurückgekommen?


	Sie lief aus dem Raum.


	Im gleichen Augenblick hörte sie die Schritte nicht mehr.


	Sie starrte vor zum verglasten Ausgang. Dort bewegte sich nichts. Die Tür war verschlossen.


	Ted? Hatte er Unsinn gemacht?


	Da tat sie etwas, was sie eigentlich nicht tun wollte. Sie lief zur Kellertreppe.


	»Ted?« rief sie leise nach unten.


	Keine Antwort erfolgte.


	Da eilte sie die Stufen hinab. Schnell und überhastet, um so wenig Zeit wie möglich zu verbrauchen.


	Mitten auf der Treppe blieb sie plötzlich stehen und schalt sich im stillen eine Närrin.


	Jane war nervös. Das Ganze ging doch nicht so einfach, wie sie sich das vorgestellt hatte. Ihr Nervenkostüm war zarter gestrickt, als vermutet. Sie wußte, daß sie etwas Unrechtes tat.


	Sie hastete durch den Gang.


	Links und rechts waren andere Gänge und Türen. Ein kahler Keller, der sie stets an ein Labyrinth erinnerte. Hier unter der Erde lagen die Behandlungs- und Massageräume, ferner der umfangreiche Heizungskeller, wurden Geräte und Medikamente aufbewahrt…


	Jane Osly erreichte die graugestrichene Metalltür.


	Sie sah durch die Türritzen Licht.


	Ohne anzuklopfen, drückte sie die Klinke herunter und stieß die Tür nach innen.


	Sie wollte noch schreien. Aber namenloses Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


	Sie sah einen Kugelkopf, ein fremdartiges, dämonisches Geschöpf ohne Nase, ohne Ohren. Als einzige Sinnesorgane waren die kugelrunden, wimpernlosen Augen, die dunkel und feucht glitzerten, anzusprechen.


	Das unheimliche Wesen trug eine Hose und ein dunkelkariertes Sporthemd, das nicht zugeknöpft war und die bronzefarbene, muskulöse Brust des unheimlichen Fremden sehen ließ.


	Der Schädel mit dem starren Echsenkamm ruckte in die Höhe. Die runden Augen richteten sich auf Jane Osly.


	Die Krankenschwester stand da, als hätte sie Wurzeln geschlagen, als würde ihr Körper in diesen Sekunden zu kaltem Stein erstarren.


	Ted! Er lag auf dem Boden… In seinem Blut… Tot!


	Der Unheimliche – hatte ihn getötet.


	Das alles war zuviel für sie.


	Ihre Stimmbänder versagten ihr den Dienst. Wie eine eisige Flutwelle schoß das Blut durch ihre Adern, und die Gefäße verkrampften sich schockartig.


	Jane Osly verdrehte die Augen und brach zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben.


	Der Mann mit dem Kugelkopf sprang im gleichen Moment auf sie zu.


	 


	*


	 


	Die Sonne hatte Mühe, durch die dichte Wolkendecke zu kommen.


	Es war neun Uhr morgens, wurde aber nicht richtig hell.


	In Dayton war Alltag.


	Die Einwohner gingen ihrer Arbeit nach wie überall in der Welt.


	Außerhalb der lebenserfüllten Stadt stand inmitten eines alten Parks ein dreistöckiges Gebäude. Die wenigsten Einwohner von Dayton kannten diesen Platz oder wußten überhaupt, welche Bedeutung dieses Palais mal gehabt hatte.


	Um die Jahrhundertwende erbaut, war es einst Wohnsitz eines Diplomaten. In diesem Haus hatte es viele Empfänge und große Gesellschaften gegeben.


	Der ehemalige Besitzer war ein Freund großer Gala-Abende in einer Umgebung ideenreicher Architektur und Kunst.


	Die hohen Fenster zeugten schon von außen her von der Großzügigkeit der Räumlichkeiten, die Erker und Balkone ließen ahnen, wie verwinkelt das Innere des Bauwerks war, daß es zahllose kleine und große Räume geben mußte.


	Vor kurzer Zeit erst war das ziemlich verwahrloste Gebäude wieder restauriert worden. Nachdem es in den Besitz des New Yorker Verlegers Richard Patrick übergegangen war.


	Patrick war mehrfacher Millionär. Die Zeitschriften und Magazine mit den höchsten Auflagen kamen aus seinem Haus.


	Patrick hatte ein Hobby. Die Erforschung des Okkulten, Parapsychischen und Übersinnlichen in der Welt.


	Er gab eine Zeitschrift heraus, die unter der Bezeichnung ›Amazing Tales‹ die Grenzgebiete der Wissenschaft erforschte und schon zu einigen erstaunlichen Ergebnissen gekommen war.


	Der Verleger, der speziell für dieses Magazin, das in der ganzen Welt vertrieben wurde, eigene Berichterstatter und Korrespondenten in allen Teilen der Erde beschäftigte, war vor kurzem dazu gekommen, eine private parapsychische Gesellschaft zu gründen. Mit deren Hilfe wollte er weitere Erkenntnisse sichern.


	Die Gesellschaft, die sich ganz auf die Erforschung und vor allem auch Wiederholbarkeit parapsychischer Phänomene spezialisiert hatte, war in dem wiedererrichteten Palais untergebracht.


	Fünf Personen, deren Namen internationalen Rang besaßen, hielten sich hier auf. Patricks Mittel ermöglichten die Arbeit. Er hatte für die Anschaffung der Instrumente und Geräte gesorgt, seine Mittel ermöglichten es, daß die Gruppe hier überhaupt leben und arbeiten konnte.
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